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Deut ſchland. 


Berlin, 1. Oktober. Die kalſerlichen Ma⸗ 
jefläten haben den geſtrigen Geburlstag der Kat- 
ſerin im allerbeſten Wohlſein verlebt. Heute 
nahm der Katſer wieder einige Vorträge entgegen 
erledigte Reglerungsangelegenheiten und empfing 
den Beſuch mehrerer Fürſtlichkeiten ꝛc. 

— Die in Rom erſcheinende „Tribuna“ 
erfährt aus Venedig, daß der deutſche Kronprinz 
ſehr gut ausſehe, jedoch Niemand wegen ſeiner 
Halsbeſchwerden empfange. Am Donnerſtag Mor- 
gen machte der Kronprinz elne Promenade auf 
dem Markusplatz und beſuchte für einen Augen 
blick den Dogenpalaſt; in der Kunſt⸗Ausſtellung 
verblieb er dagegen drel Stunden. 

— Der Katſer von Brafllien, welcher zwei 
Monate lang in Baden-Baden weilte, verließ mit 
feiner Familie heute früh 10 Uhr Baden Baden, 
um ſich vorerſt nach Koburg, von dort über Köln 
nach Brüſſel und ſodann nach Paris zu begeben. 
Zur Verabſchiedung war Kaiſer Wilhelm auf dem 
Bahnhof erſchienen, außerdem der Großherzog und 
die Großherzogin von Bader, der Prinz Heinrich 
von Preußen und der Großherzog von Sachſen 
Weimar. Die Spitzen der Behörden und viele 
Perſonen von Diſtinktion waren ebenfalls an 
weſend. 

— Der Zollvertrag zwiſchen dem Sultan 
von Sanſtbar und der deutſch-oſtafrikaniſchen Ge⸗ 


ſellſchaft liegt ſeit einigen Tagen Hamburger, mit 


den Verhältniſſen Sanſibars vertrauten Firmen 
zur Begutachtung vor. Nach der „Poſt“ heißt 
es jetzt wieder, daß — entweder gegen elne Ab- 
findung oder Pacht — der Soltan „die Hoheits 
rechte an dem ihm zugeſprochenen ſehr ſchmalen 
Küſtenſtreifen von Wanga bis zur Tanamündung 
entſprechend dem engliſchen Machtgebiet den Eng- 
ländern, und von der Rovumamündung bie 
Wanga, vom 10. bis zum 4. Grad ſüblicher 
Breite, an Deutſchland abgetreten hat.“ Es 
wäre danach die den Inſeln Pemba, Sanſibar 
und Mafia gegenüberliegende Küſte in einer 
Längenaue dehnung von nahezu hundert deutſchen 
Meilen mit den Häfen Pangani und Dar 
es Salam unter deutſchen Schutz und deutſche 
Hoheit gelantzt. Dieſe Mittheilungen über die 
neuen Erwerbungen der deutſch oſtafrikaniſchen 
Geſellſchaft ergänzend, berichtet Lieutenant Wiß⸗ 
mann: „Die deutſch oſtafrikaniſche Geſellſchaft 
bat die ganze Küſte in der deutſchen In⸗ 
tereſſenſphäre vom Sultan von Sanſtbar in 
Pacht genommen, und zwar junächſt auf fünf 
Jahre.“ 

Der „N. Pr. Ztg.“ zufolge hat die deutſch⸗ 
oſtafrikaniſche Geſellſchaft am Mittwoch „wichtige 
Beſchlüſſe“ gefaßt, die aber vorläufig noch nicht 
bekannt gegeben werden ſollen, well zu befürchten 
fände, daß der Sultan von Sanſibar da von auf 
telegraphiſchem Wege früher in Kenntniß geſetzt 
werden würde, als es offiziell geſchehen kann, 
wodurch Unzuträglichkeiten entſtehen könnten. Vor 
allen Dingen wird man über die Pacht- oder 
Abfindunge bedingungen, die dem Sultan für 
Ueberlaſſung des Küftengebtetes gewährt worden, 
Genaueres erfahren müſſen, um beurtheilen zu 
können, wer bei dem Geſchäft den Nutzen davon 
getragen hat. Eine „fünfjährige“ Pachtfriſt würde 
für eine Kolontalgründung von dleſer Perſpektive 
in jedem Falle nur ſehr ſchwache Hoffnungen er⸗ 
wecken können. 

— Aus Kiel, 29. September, wird der 
„Voſſ. Ztg.“ geſchrleben: Nach fünfelnhalbiah⸗ 
riger Abweſenheit lief geſtern das Kanonenboot 
„Hyäne“, Kommandant Kapitänlieutenant Gal- 
ſter IL, glücklich in den Kieler Hafen ein. Das 
kleine Fahrzeug wird morgen von dem Stations 
chef Bie -Armtral von Blanc beſichtigt werden 
und Sonnabend die Reiſe nach Danzig antreten, 
wo die Außerdienſtſtellung erfolgt. „Hyäne“ hat 
den weitaus größten Theil der letzten 5 Jahr⸗ 
als Stationeſchiff in der Südſee zugebracht. Dort 
bit das Kanonenboot zunächſt unter Führung des 
Kapttän-Licutenants Geiſeler zahlreiche Kreuz und 
Querfahrten gemacht. Von größeren Expeditlo⸗ 
nen ſei nur an diejenige aus dem Jahre 1883 
gegen die Hermit Inſulaner, ſowle an die Fahrt 
nach Neu Irland im Jahre 1884 erinnert. Ale 
in dieſem Jahre die Flotten-Demonſtratlon gegen 
Sınfibar unternommen wurde, wurde die „Hpäne“ 
aus der Südſte herangezogen und unter den 
Befehl des Kontreat miral Knorr geftellt, und blieb 
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ſpäter mit dem Kreuzer „Möwe“ Stationsſchiff! Schrift; beide Nachrichten wurden hier zu ſpät 


auf der neu eingerichteten oſtafrikaniſchen Station. 

Das vor einigen Tagen in Dienſt geſtellte 
neue Kanonenboot „Eber“, Kommandant Kapitän⸗ 
lieutenant Bethge, iſt eifrig damit biſchäftigt, 
ſeine Probefahrten zu erledigen. In der nächſten 
Woche wird das Fahrzeug vorausſichtlich die Reife 
nach Auſtralien antreten, wo es als Statſonsſchiff 
Verwendung finden ſoll. 

Die Segelfregatte „Niobe“, Kommandant 
Kapitän z. S. Aſchenborn, ſtellt heute und mor- 
gen außer Dienſt. 

Das Schulgeſchwader (Chef: Kontre-Admſral 
v. Kall) tritt am 1. Oktober die Ausreiſe an 
und begiebt ſich zunächſt, Plymouth, Liſſabon, 
Cadix und Cartagena anlaufend, ins Mittel 
meer. 


— Die deutſche Regierung ſoll ſich, wie be⸗ 
reits telegraphiſch gemeldet, nach einer der fran- 
zöſiſchen Regterung zugegangenen Mittheilung be- 
reit erklärt haben, der Wittwe des erſchoſſenen 
Piqueurs Brignon eine Unterſtützung zu gewäh⸗ 
ren. Verdienen die menſchlichen Rückſichten, aus 
denen dieſes freiwillige Anerbieten erfolgt fein 
würde, Anerkennung — ſo könnte doch dem Ver⸗ 
laufe und dem Ergebniſſe der Unterfugung da- 
durch in keiner Weiſe präjudizirt werden Von 
ihrem Pariſer Korreſpondenten wird der „Nat.“ 
Ztg.“ gemeldet: 

Paris, 29. Stptember. Meine geſtrigen 
telegraphiſchen Mütheilungen bezüglich der fran- 
zöſiſchen Behauptungen hinſichtlich des Thatbeſtan⸗ 
des find in einer heute Abend im „Temps“ er- 
ſchtenen offiztöſen Note noch weiter ausgeführt; 
ich denke, daß die Unparteilichkeit erheiſcht, dleſe 
Note wiederzugeben. Dieſelbe lautet wie folgt: 
„Wir haben mitgetheilt, daß Herr Flourens ge- 
ſtern gelegentlich des diplomatiſchen Wochen-Em⸗ 
pfanges den Beſuch des deutſchen Botſchaftere, 
Grafen Münſter, erhaltın hatte. Wie wir noch 
ſagten, hat der Miniſter des Aeußeren dem Bot- 
ſchafter die wichtigſten Dokumente des Berichtes 
des General-Prokurators von Nancy mitgetheilt. 
Herr Flourens hat ſich ſodann bemüht, zwei 
Punkte beſonders hervorzuheben, zuvörderſt, daß 
man keinen Blutflecken auf deutſchem Gebiete ge- 
funden hat; die konſtatirten Blutflecken befanden 
ſich ſämmtlich auf franzöſiſchem Boden, ſteben 
Meter von den Grenzſteinen. Es iſt ausge 
ſchloſſen, daß Jemand, deſſen Knie durch eine 
Kugel durchbohrt iſt, welche eine Wunde von 12 
Zentimeter Durchmeſſer hervorgebracht hat, nicht 
auf der Stelle hingeſunken iſt und dann noch 
einige Schritte hätte laufen können. Herr von 
Wangen iſt alſo auf franzöſiſchem Gebiete ver- 
wundet worden. Daſſelbe Ratjonnement iſt auf 
das andere Opfer anwendbar, das durch eine 
Kugel getroffen war, die, in den Unterleib ge- 
drungen, das Rückgrat erreicht hatte. Der zweite 
Punkt, den die franzöſiſchen Erhebungen konſta⸗ 
tiren, iſt die Flucht des deutſchen Agenten, der 
dadurch die Unregelmäßigkeit feiner Handlung be- 
wieſen hat. „Was würde man“, hat der Mi- 
niſter des Aeußeren bemerkt, „von einem Polizei- 
Beamten ſagen, der die Flucht ergriffe, nachdem 
er einen auf der That erteppten Dieb getödtet 
hätte? Angenommen, der deutſche Agent habe 
die franzöſiſchen Jäger bei einer ungeſeß lichen 
Handlung betroffen, jo hätte er doch nicht fort- 
laufen müſſen, um dieſelbe feſtzuſtellen. Die 
franzöſiſchen Erhebungen haben alſo unmiterleg- 
bar bewieſen, daß eine von dem deutſchen Agen ⸗ 
ten wiſſentlich verübte Grenzverletzung ſtattgefun⸗ 
den hat.“ Nachdem Graf Münfter von dieſen 
Dokumenten Kenntniß genommen, hat er ſich 
nicht, wie ein Morgenblatt ſagt, ſogleich über- 
zeugt erklärt. Er hat wiederholt, daß er, da die 
deutſche Unterſuchung noch nicht beendet ſel ſelbſt⸗ 
verſtändlich keine beſtimmte Anſicht ausdrücken 
könne, daß er aber ſſcher ſel, die deutſche Re⸗ 
gierung werde die verlangte Befriedigung ge- 
währen wenn die Thatſachen als genau erkannt 
ſein würden.“ 

Ein Telegramm der „Voſſ. Ztg.“ meldet 
Folgendes: 

Paris, 1. Oktober. Faſt alle Blätter 
verzeichnen einfach Graf Münſter's Mltthellung 
über die freiwillige Bewilligung einer Gelvent- 
ſchädigung an die Wittwe Blignon ſeitens 
Deutſchlands und die Begnadigung des jungen 
Schnäbele, wenn auch meiſt mit auffallender 


bekannt, um noch Zeitungs Betrachtungen zu ver ⸗ 
anlaſſen. Nur „Figaro“ ſagt: „Hoffentlich wird 
man nicht von einem Zurückweichen Deutſchlands 
ſprechen; die deutſche Regierung hat das Unrecht 
eingeſehen, ſie hat es raſch und zuvorkommend 
eingeſtanden und dem Eingeſtändniß die Korrekt⸗ 
heit gegeben, welche die Deutſchen, wenn ſie 
wollen, ihren amtlichen Handlungen zu geben ver- 


ſtehen.“ 


— Der Telegraph hat bereits gemeldet, daß 
der „Attentäter von Cheminot“, des vielgenann⸗ 
ten chemaltgen Polizeikommiſſars und nunmehri- 
gen Sprachlehrers Schnäbtle vlelverſprechender 
Sohn, durch die Gnade des Kalſers der Freiheit 
wiedergegeben iſt, nachdem er von der ihm zu⸗ 
diktirten Strafhaft nicht viel mehr als vierund- 
zwanzig Stunden abgebüßt hat. Durch die hoch⸗ 
herzige Entſchließung des Kaiſers iſt mithin die 
Angelegenheit in einer Weiſe erledigt, die auch 
dem verbiſſenſten Franzoſen jeden Anlaß zu Re- 
kriminationen benimmt. Das ſo glimpflich davon⸗ 
gekommene Bürſchchen aber wird hoffentlich die 
empfangene Lektion beherzigen und künftighin ſei⸗ 
nen Eifer mehr im Studium des Horaz — ſo 
weit bat es Schnäbele junior ja ungefähr ge- 
bracht — als in der Theilnahme an polttiſchen 
Agitationen bethätigen. Inzwiſchen wird ein Be- 
richt über die gegen den jungen Aufwiegler vor 
der Strafkommer des Metzer Landgerichts durch⸗ 
geführte Verhandlung für unſert Leſer noch von 
Intereſſe jein. 

Zu derſelben — ſo ſchreibt die „Lothr. Zig.“ 
— hatten ſich jo zahlreiche Zuſchauer eingefun- 
den, daß der wenig geräumige Sitzungsſaal bis 
auf den letzten Platz gefüllt war. Männer aus 
allen Berufszweigen, Einheimiſche und Altdeutſche 
waren erfchtenen, ja ſelbſt das ſchönere Geſchlicht 
batte die Schauluſt nicht unterdrücken können, 
ſondern glänzte durch einige Repräſentantinnen, 
welche, um befjer beobachten zu können, auf den 
hinteren Bänken des Gipungsjanles Aufſtellung 
genommen hatten. Neun Uhr war ſoeben vor- 
über, als der junge Schnäbele erſchien, ihm zur 
Seite ein „ſchwerer Junge“, ein ſchon mehrfach 
wegen Diebſtahls beftraftes Individuum, das 
gleichfalls der heutigen Aburtheilung harrte. In- 
nerhalb 15 Minuten war der Letztere abgethan, 
mit bewunderns werther Schnelligkeit hatten ihm 
vie Richter 1½ Jahre Zuchthaus aufgekreidet. 
Dann richteten ſich Aller Augen auf den Helden 
des Tages. Man wußte, daß das Bürſchchen 
klein und ſchmächtig von Geſtalt iſt, daß aber 
die Winzigkeit ſich auf ein ſolches Minimum er- 
ſtreckte, wie jetzt hervortrat, hatte man nicht ver⸗ 
muthet. Jeder hätte ihm 12 Jahre gegeben und 
ihn zum Kollegen des ewigen Quartaners Karl- 
chen Mießnick gemacht, der nicht gewußt hätte, 
daß er ganze 14 Jahre und dazu ein kluger 
Primaner iſt, der ſchon Einiges für die Unfterb- 
lichkeit gethan. Als nun gar der Held mit 
einem dünnen Stimmchen antwortete und die 
Berfiherung gab, er hibe doch ganz und gar 
nicht gewußt, daß er eine jo ſchlimme That ver- 
übt, da war der „Pipifax“ für Jeden fertig. 
Im Verlaufe der Verhandlungen konnte ſich die ⸗ 
fer Eindruck nur vertiefen. Der Junge ſchautt 
jo harmlos drein, als ginge ihn die ganze Ge⸗ 
ſchichte nichts an. Die Höhe der Fenſter, die 
Anklagebank, die würdige Amte tracht der Richter 
ſchlenen ihn zu intereſſtren Mitunter warf er 
einen ſcheuen Seitenblick auf den geſtreygen Herrn 
Staatsanwalt, ſeine ſtereolype Stellung aber war 
die, daß er dem Publikum den mit einem furzen 
Röckchen bedeckten Rücken zeigte, die Hände auf 
den Rücken legte und mit den Fingern ſpielte. 

Die Anklage lautete dahin, daß Shnäbele 
jun. öffentlich ein Zeichen ausgeftellt habe, wel⸗ 
ches geeignet war, den Geiſt des Aufruhrs zu 
verbreiten und den öffentlichen Frieden zu ge⸗ 
fährden. Bei Feſtſtellung der Perſonallen des 
Angeſchuldigten, der am 4. Juni 1872 zu Pont; 
A-Moufjon geboren wurde, gab der junge Schnä⸗ 
bele in franzöſiſcher Sprache Antwort. Auf die 
Frage des Präſtdenten Herrn Dr. Rödler, ob er 
nicht deutſch ſprechen könne, antwortete Schnä- 
belt, er ſei nur der franzöſtſchen Sprache mäch⸗ 
tig. Deutſch könne er zwar leſen, aber nur un- 
vollkommen ſprechen. In dem kurzen Verhör gab 
der Angeſchuldigte abermals zu, das betreffende 
Plakat geſchrieben und angeheftet zu haben; er 


und ſeine Kameraden, ſo äußerte er ſich, hätten 
ſich von der Tragweite der Handlung keinen rech⸗ 
ten Begriff gemacht; fie hätten das Plakat blos 
zum Scherze angeſchlagen und hätten überhaupt 
an nichts Arges gedacht. Der Vertreter des öf⸗ 
fentlichen Miniſteriums, Herr Staatsanwalt 
Machenſchein, beantragt, ehe zur Hauptverhand⸗ 
lung geſchritten wird, die Verhandlung auf einen 
oder zwei Tage zu vertagen, damit der Geiſtes⸗ 
zuſtand des Angeſchuldigten einer wiſſenſchaftlichen 
Unterſuchung unterzogen werde, dies erſcheine 
nothwendig, weil in franzöſiſchen Zeitungen und 
auch von dem Vater des Angeklagten behauptet 
werde, der junge Schnäbele habe in einer An⸗ 
wandelung von Geiſtesſtörung gehandelt. Obwohl 
die That als ein Bubenſtreich zu bezeichnen ſei, 
ſo liege doch der Fall derart, daß man dieſe An⸗ 
nahme nicht direkt von der Hand weiſen könne. 
Der Bertpeidiger, Herr Rechtsanwalt Müller, 
ſchließt ſich dem Antrage des Herrn Staatsan- 
walts an, welcher Antrag jedoch von dem Ge⸗ 
richt abgelehnt wird. In dem nun folgenden 
Platdoper des Staatsanwalts ging derſelbe ziem- 
lich ſtreng gegen den Angeklagten vor. Er führte 
aus, daß Schnäbele jun. ſeinen Vater auf al- 
berne Wilſe habe rächen wollen und daher auf 
den Gedanken gelommen ſei, die Proklamation 
anzuſchlagen. Er habe ſeinen Namen mit dem⸗ 
jenigen ſeines Vaters verknüpfen wollen, um ſich 
berühmt zu machen, deshalb habe er Prolla⸗ 
mation unterzeichnet. Der Herr Staat 0 | 
beſtritt das Vorhandenb ein nder U. 

und beantragte eine Gefän fe von 3 M 
naten nebſt einer Geldſtrafe von 20 Mark. 3 
feiner ungemein geſchickten Vertheidigungsrede hob 
Herr Rechtsanwalt Dr. Müller hervor, daß die 
Politik der Sache völlig fernſtehe. Er charakte⸗ 
riſirte die That des Angeklagten als einen Buben ⸗ 
ſtreich, der einer gerichtlichen Beſtrafung nicht 
einmal würdig ſel; aus dieſen Gründen erachtete 
er einen Verweis als hinreichend, um das Ver⸗ 
gehen zu ſühnen. Das Gericht wolle Gnade 
walten laſſen, es möge auch der moraliſchen Tor- 
tur der Eltern gedenken und mildernde Umſtände 
zulaſſen. Nach kurzer Berathung verkündete der 
Herr Präſident der Strafkammer das Urthell, 
welches auf eine Gefängnißſtrafe von 3 Wochen 
und eine Geldſtrafe von 20 Mark lautete. Der 
Angeklagte horte das Urtheil mit großer Ruhe 
an und ſchien daſſelbe erwartet zu haben. Der 
Bruder des jungen Schnäbele war bei der Ber- 
handlung zugegen. 


— Trotz aller Wachſamkeit vermag die Re⸗ 
gierung in Irland das Abhalten verbotener Ver⸗ 
ſammlungen der Nationalliga nicht zu verhindern. 
„Mögen auch“, heißt es in der Zeitung „United 
Ireland“, „Verſammlungen durch Militär und 
Polizei aufgelöft werden, abgehalten werden fle 
dech.“ Die Regierung ſcheint in dieſer Bezie- 
bung thatſächlich ohnmächtig zu fein. Um fo 
fleißiger macht fie Gebrauch von den Befugniſſen, 
welche ihr das Zwangsgeſetz zur Erhebung von 
Anklagen gewährt. Hierüber meldet heute ein 
Telegramm aus London: 

„Der Abgeordnete O'Brien und der Lord⸗ 
mayor von Dublin, Sullivan, erhielten Vorla⸗ 
dungen, nächſten Donnerſtag im Dubliner Boli- 
zelgtricht zu erſcheinen, um fi wegen eines Ber- 
gebens gegen das Zwangsgeſetz zu verantwor- 
ten. Ste find beſchuldigt, in den ihnen gehöri⸗ 
gen Zeitungen „United Ireland“ beziehungsweise 
„Nation“ Berichte über Verhandlungen in Ver⸗ 
ſammlungen unterdrückter Zweige der Nationalliga 
veröffentlicht zu haben.“ 


— Aus Mannheim, 30. September, wird der 
„Nak.⸗Ztg.“ geſchrieben: 

„Der Landesaue ſchuß der nationalllberalen 
Bartei Badens hat nunmehr Stellung genommen 
zu den bevorſtehenden Landtagswahlen, insbeſon⸗ 
dere zu den von den intransigenten Ultramonta⸗ 
nen erhobenen Forderungen. Der heute Abend 
im „Mannheimer Journal“ veröffentlichte Wahl⸗ 
aufruf läßt keinen Zweifel über die wahren Ge⸗ 
finnungen der liberalen Kammermajorität auf⸗ 
kommen. Der Landesausſchuß fordert die Wäh- 
ler auf, nur ſolchen Männern ihre Stimmen zu 
geben, „die feſt und treu, ohne Rückhalt, Neben ⸗ 
und Hintergedanken, zu dem mit ſchweren Opfern 
errungenen Ein igungswerk, zu Reich und Kaiſer 
ſtehen“. Mit Gerechtigkeit und Billigkeit wünſcht 
die nationalliberale Partei alle Anſprüche abge⸗ 
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Orden ein ergebnißloſes * 
PFF 
Wien, 30. September. Die Beſprechungen 


wogen, welche an den Staat erhoben werden; «6 


wiſen, die offentuchen Bauten und die ſtäptiſchen 


ſoll aber dabei wle bisher ſtets diejenige Grenze Verſchönerungen kräftig gefördert und in feiner 
eingehalten werden, welche der Staat zu ſeinem ſechsjährigen Amtsthätigkeit die Finanzen weiſe 


und zum Schutze anderer Berechtigter nach Ver⸗ 


faſſung und Herlommen zu ziehen verpflichtet iſt. 
Den ultramontanen Aſptrattonen und ins beſondere 
der Sehnſucht nach Rückkehr der Orden wird in 
dem Aufruf mit aller Entſchiedenhelt entgegenge⸗ 
treten. Es heißt da wörtlich: 

„Eine in ntueſter Zeit wieder mehr als je 
zu Tage tretende, in ihren Endzlelen zur Zeit 
noch berſchleierte Begehrlichkeit einer bekannten 
Partei wird unſeres reifligen Erachtens in den 
Schranken zu halten ſein, welche die Verfaſſung 
des Landes, die Gleichberechtigung Aller, die Ein⸗ 
tracht der Konfeſſtonen unerläßlich feſiſetzen. Soll⸗ 
ten auf dieſem Gebiete ſolche unzuläſſige Forde 
rungen wirklich erhoben oder gar der Verſuch ge⸗ 
macht werden, unſer auf eine helle Vergangen- 
heit zurückſehendes Land und Volk zu Einrichtun 
gen zurückzuführen, deren Gelſt den gerechten An 
ſprüchen unferer Zeit feintfelig gegenüberſteht, jo 
hoffen wir mit unverbrüchlicher Zuverſicht, es wer. 
den die aus den Wahlen her vorgehenden Abge⸗ 
ordneten des badiſchen Volkes, getragen von deut⸗ 
ſchem Geiſt und eingedenk der guten badiſchen 
Traditionen, ein ſolchts, den Frieden nicht brin⸗ 
gendes, ſondern ihn dauernd bedrohendes Anjin- 
nen mit aller Entſchledenhelt zurück welſen.“ 

Die Sprache iſt deutlich. Die Namen La⸗ 
mey, Eckhardt, Fieſer, Baſſermann u. A., die un 
ter dem Aufruf verzeichnet ſind, geben auch die 
Gewähr, daß die Kammermajorität dem vom Kul⸗ 
tusminifter vorbereiteten Geſetzentwurfe, falls er 
den Wünſchen der Ultramontanen gerecht oder 
bis zur Tagunz der Kammer nicht vorſichtshalber 
abgeändert wurde, entſchiedenen Widerſtand be⸗ 
reiten wird. Die oberſte katholſſche Kirchen-Pe⸗ 
Hörde Badens hat es ſich dann ſelbß zuzuſchrei⸗ 
ben, wenn fie mit ihren Wünſchen Flasko macht. 
Man hat es in Baden nicht vergeſſen, welche 
Haltung Erzbiſchof Roos zur Zeit der Septen⸗ 
natswahlen einzunehmen für gut fand, wie er 
für alle Aufforderungen, den Geiſtlichen die Hetz⸗ 
predigten zu unterſagen, nur ein Achſelzucken 
übrig hatte, wie er es ſtillſchweigend duldet, daß 
das ultramontone Hauptorgan Bavens ſeit Mo⸗ 
naten wieder die Ultramontanen gegen die Mit⸗ 
bürger aufwlegelt. Ein Wort, ein Wink von 
Frelburg und der „Beobachter“ hätte ſich eines 
anderen Tons befleifigen müſſen. So aber ſetzen 
die Herren ihren Mitbürgern die Piſtole auf die 
Bruſt und — erſuchen fie freundlichſt, ihre „be⸗ 
ſcheidenen“ Wünſche zu erfüllen. Nach der heute 
erfolgten Veröffentlichung des Aufrufs der natio⸗ 
nal-liberalen Partei dürfte der Agitation für die 
es Ende ſicher ſein.“ 
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der ungariſchen Thronrede lauten durchwegs ſehr 
nüchtern, gewiſſermaßen riſignirt. Der Frtedens 
paſſus wird als nicht vollſtändig beruhigend auf- 
gefaßt. 


Graf Taaffe konferirte geſtern mit Tieza 
In dieſer 


Seſſion werden beiden Parlomenten noch zwei 


wegen der Verzehrungs Steuern. 


Geſetze über die Reform der Spiritus und Zuder- 
ſteuer vorgelegt, die am 1. September 1888 ins 
Leben treten ſollen. 

Der Komiker Matras it im Irrenhauſe ge 
ſtor len. 

Bei dem geſtrigen Ausfluge der Hygienlker 
nach dem Semmering verunglückte beim Abſtieg 
vom Sonnwendſtein der Archivdirektor Knapp aus 
Stuttgart, indem er ſich ein Bein brach. Die 
Mettungsgeſellſchaft holte den Verunglückten vom 
Bahnhof und brachte ihn ins Hotel. 

Veit, 30. September. Die dem Staate ge- 
börige Kleinparamer Etſenfabrik brannte tbeil⸗ 
weiſe ab. 
Gulden geſchötzt. f 

Brüſſel, 29. September. 
ſozlaliſtiſchen Arbetterpartet in den um die Ge 
meindewahlen in Belgien entbrannten Wablkampf 
hat die liberalen Doktrinäre und dle Klertkalen 
recht unfanft aus ihrem Sch unmer geweckt. Eine 
ntue bieher ganz rechtloſe Partei verlangt zum 
erten Mal Sitz und Stimme in den Rathdäu 
fen; die Gerechtigkeit des Anſpruches der Arbei 
tir kann nicht gut beſtritten werden und jo 
machen die liberalen Doktrinäre gute Miene zum 
böfen Spiele. In den meiſten Städten und Ort⸗ 
jhaften iſt zwiſchen den Liberalen und der Ar⸗ 
beiterpartei ein Abkommen geſchloſſen worden, 
welches der letzteren einen auch z el Sitze in den 
künf igen Gemeinderäthen ſichert. Am heftigsten 
iſt der Wahlkampf in Brüſſel, wo die Progreſ⸗ 
ſiſten und Radikalen im Bunde mit den Arbei 
tern unter der Leitung des ebenſo begabten wie 
keredten Advokaten Janſon „Tod den Doftrinä- 
ten“ geſchworen und maßlos die Liberalen an- 
greifen. Sie wollen ſämmtliche aus ſcheidenden li⸗ 
beralen Gemeinderäthe, darunter den Bürgermei- 
ſter Buls, durch Radikale und dret ſozialiſtiſche 
Acbeiter erfepen, während die durch die Angriffe 

ber Radikalen erbitterten Doktrinäre die aus 
scheidenden Räthe und einen „monarchiſch gefinn- 
ten“ Arbeiter wählen wollen. Die Klerikalen 
ſchauen mit ſichtlichem Wohlgefallen dem erbitier- 
ten Streite der Liberalen zu, ſchüren ihn nach 
Möglichkeit, And aber roch nicht einig, wie fie 


dieſe für ſie günſtige Lage am vorthellhafteſten 


ausnutzen können. Bet allen Unbefangenen er⸗ 
fährt das Vorgehen Janſen's gegen den entſchle⸗ 
den liberalen Bürgermeiſter Buls ſcharfe Miß bill. 
gung. Buls hat ſich jederzeit als treuer Hüter 
der ſtädtiſchen Freiheiten bewährt, das Schul ⸗ 


Der Schaden wird auf 300,000 


Das Eintreten der 


verwaltet. Nicht eine einzige neue Steuer — 
allerdings ſind die alten hoch genug — iſt von 
ihm eingeführt worden; durch die von ihm durch⸗ 
geſetzte Konvertirung der alten Stadtanleihen hat 
er die jährlichen Verpflichtungen der Stadt um 
800,000 Franks erleichtert und baare 20 Mill. 
Franks für öffentliche Arbeiten der Stadkkaſſe zu- 
geführt 

Paris, 29. September. Selbſt die ſchon 
ſelt Jahrhunderten zu Frankreich gehörigen, von 
einer chriſtlichen, gefltteten, wenn auch größten⸗ 
tbeils farbigen Bevölkerung bewohnten Inſeln 
Martinique, Guadeloupe und Reunion vermögen 
ihre Ausgaben nicht zu decken. Das Mutterland 
hat 7,354,000 Fiks. jährlich zuzuſchleßen. Die 
ebenſs alte Beſitzung am Senegal koſtet Frank⸗ 
reich 7½ Millionen jährlich und ſogar 11 Mil 
lionen, wenn man die in neuerer Zeit erworbenen 
Biſißzungen am oberen Senegal dezu rechnet. 
Doch hängt Vieles von der Art und Weiſe der 
Verwaltung ab. Das anſtoßende Gambia verur- 
ſecht England keinerlei Aue gaben. Die übrigen 
Besitzungen an der afrikaniſchen Weſtküſte, Ma⸗ 
dagaskar, Neukaledonien u. ſ. w. koſten auch noch 
verſchiedene Millionen. Mit obigen kommen da⸗ 
her 25 Millionen heraus. Hierzu Tonkin und 
Anam mit 37 Milltenen und Algier mit 25 Mil- 
lionen, macht 87 Millionen. Rechnet man die 
Koſten der in Algier ſtehenden Truppen hinzu, 
ſo ſteigt die Summe auf 137 Millionen, denen 
nur die geringen Ueberſchüſſe Kochinchinas und 
Tunis gegenüberſtehen. Abhülfe iſt nur durch 
Aenderung des Syſtems möglich. Frankreich ſen⸗ 
det nur wenig Anſiedler aul. Deshalb glaubt 
die Regierung, getreu der im Mutterlande herr 
ſchenden Gewohnheit, Alles ſelbſt in die Hand 
nehmen zu müſſen. Da urch aber wird die 
Selbſtthätigkeit der wenigen Anſtedler erſt recht 
gelähmt. Dieſelben verlaſſen ſich auf die Für- 
ſorge der Regterung, denken daher auch nicht 
daran, andere Anſtedler anzuziehen, weil dieſe ja 
ihren Antheil an der Regterungskaſſe ſchmälern 
würden. In Anam und Tonkin beſitzt die 
deutſche Schifffahrt einen Voꝛſprung. Unter den 
europäiſchen Schiffen, die dort im Jahre 1886 
einliefen, befanden ſich 180 fran, öſiſche, 124 
deutſche, 54 däntſche und 48 engliſche. Ohne 
die durch einen hohen Staatszuſchuß unterſtützten 
messageries maritimes würde die deutſche Flagge 
die erſte Stelle einnehmen. Die deutſchen Schiffe 
brachten 1885 53,387 und 1886 66,206 Ton- 
nen Waaren, wovon jedoch ein guter Theil nicht 
deutſchen Urſprunges ſein dürfte. Hinſichtlich des 
Wertbes der Waaren, fo beſtätigt der Zollvirek 
ir Roches, behaupten die drutſchen Schiffe die 
erſte Stelle. Uebrigens haben die Deutſchen auch 
ſchon in dem Außenhandel des anſtoßenden, feit 
30 Jahren zu Frankreich gehörenden Cochinchina 
eine bedeutende Stellung errungen. Bis zum 
letzten Kriege (und ſogar ſeither wiederum) war 
ein deutſcher Kaufmann Schröder der Berireter 
der franzöſiſchen Bank in Saigon, da man dieſe 
Stellung lieber einem Deutſchen als einem Eng⸗ 
länder übertrug. 

Petersburg, 28. September. In einem 
offiztöſen Artikel, welcher in der „Polit. Korr.“ 
veröffentlicht wird, werden Demonſtratlonen mit 
Kriegsſchiffen gegen Bulgarten als vollſtändig 
nutzlos serworfen. Es heißt darin: 

„Das euergiſche Vorgehen des Fürſten Bis⸗ 
marck anlaßlich der bekannten Ruſtſchuker Affaire 
hatte im erſten Augenblick im ruſſiſchen Publikum 
Wünſche nach einem gleich ſchneldigen Auftreten 
jriiens Rußlands wachgerufen und man gab viel 
fach der Ueberzeugung Ausdruck, daß die ruſſiſche 
Regierung angeſſchts des unablaſſigen Wider. 
ſtan des, der ihr feitens der gegenwärtigen Macht- 
haber in Sofia enigegengejegt wird, zu nach⸗ 
drücklichtem Elnſchrelten gewiß vollauf berechtigt 
wäre. Dieſe Alton luſt verrauchte jedoch bald 
und machte der ruhigen Erwägung Platz, daß 
Räßland, welches den Balkanjlaven feit jeher 
thatkräftige und opfer bereite Sympatheen bewies, 
dieſt Geſinnungen durch Anwendung von Gewalt 
mitteln gegenüber einer flaviſchen und orthodoxen 
Nation vollſtändig verltugnen würde. Wer 
könnte aber verbürgen, tag eine milltäriſche Aktion 
gegen Bulgarien — und wäre fle noch jo vor- 
ſichtig angelegt — nicht zu der Nothwenditkelt 
der Niederwerfung eines bewaffneten Widerſtan⸗ 
des und zu Blutvergießen führen würde? Was 
aber das Auskunftemittel betrifft, daß Rußland 
ſich auf eine bloße Demonſtration, etwa eine Ha 
fen-Blofade beſchränken möge; welcher Erfolg 
liege ſich von einer Operation der letzteren Art 
gegenüber einem Volke erwarten, das keinerlei 
aus wärtigen Handel hat und demzufolge in der 
Lage wäre, dem Erſchelnen ruſſſſcher Schiffe vor 
ſelnen Häfen mit zhmlichem Gleichmuthe zuzu⸗ 
ſchauen ? die Werthloſigkeit eines ſolchen Schrit⸗ 
tes iſt übrigens durch Erfahrungen er wieſen 
worden.“ 


Stettiner Nachrichten. 

Stettin, 2. Oktober. Herr A. Lorenz, 
der Küſter der franz. - reform. Gemeinde, begeht 
am heutigen Tage die Feier ſeines 50 löhrigen 
Amte jubiläums und find aus dleſem Anlaß man- 
nigfache Vorbereltungen getroffen, um dem im 
Amte grau gewordenen Beamten Zeichen der An 
erkennung zu geen. 

— Der Gymnaſtal Direktor Dr. Ludwig 
Streit am Gymnaſium zu Kolberg iſt in 
gleicher Eigenſchaft an das Gymnaſſum zu Star- 
gard i. Pomm. verſetzt worden. — Die Beför 


berung des orbentlichen Lehrers Dr. Johannes 
Winkelmann am Realgymnaſtum hierſelbſt 
zum Oberlehrer an derſelben Anſtalt iſt geneh 
migt worden. 

— Dem Gerichteſchreiber, Sekretär He- 
herlein in Swinemünde iſt der Charakter als 
Kanzleirath verliehen worden. 

— In der Woche vom 25. September bis 
1. Oktober wurden in der hieſigen Volksküche 
1941 Portionen verabreicht. 


Kunſt und Literatur. 

Theater für heute. Stadttheater: 
„Die Hugenotten.“ — Belle vuetheater: 
„Der Goldbauer.“ > 

Montag. Stadttheater: „Feenhände.“ 


Vermiſchte Nachrichten. 

Berlin, 1. Oktober. Wohl der größte 
Umzug, den Berlin jemals geſehen, iſt geſtern be 
ſchloſſen worden. Das Panoptikum wird die 
Kalſer⸗Gallerie verlaſſen und am 1. Oktober 1888 
in neue Räume, in unmiltelbare Nachbarſchaft 
zlehen. Am 15. September erfolgte ſeitens der 
Geſellſchaft Paſſage die Kündigung der Räuwllch⸗ 
keiten unter dem gleichzeitigen Anheimſtellen, daß 
gegen eine Miethe von 102,000 Mark an Stelle 
der 85,000 Mark und gegen eine gleichzeitige 
Garantie eines elekttiſchen Lichtver brauchs von 
20,000 Mark eine erneuerte Miethung ſtattfinden 
könne. Die Herren Gebrüder Caſtan gingen auf 
dieſts Anerbleten nicht ein. Geſtern find die Ab⸗ 
machungen perfekt geworden, durch welche die ge 
ſammten Räumlichkeiten des neuen Prachtgebäudes, 
welches die Pſchorr Brauerei an der Ecke der Fried⸗ 
rich- und Behrenſtraße errichtet, mit Ausnahme der 
Parterre⸗Räume, für das Panoptikum vermlethet 
werden. Gleichzeitig iſt aber auch das ſehr tiefe 
Krauſe'ſche Grundſtück in der Franzöſiſchen Straße, 
welches hinten an das Pſchorr⸗Gebäude anf ößt, 
in den Beſitz des Herrn Pſchorr übergegangen 
und auch die geſammten Räume des hier in Ver 
bindung mit dem Hauptgebäude zu errichtenden 
Prachtbaues find für die Zwecke des Panoptikum e 
beſtimmt. Unſeren Leſern dürfte das Haus wohl 
bekannt ſein. Die „National-Zeltung“ hat ſich 
nahezu ein Menſchenalter auf dieſem Grundſtück 
befunden, Kommerzienrath Pſchorr aus München 
war während der letzten Tage in Berlin anwe⸗ 
ſend. Die Verträge ſind bindend abgeſchloſſen 
und dis Pläne dem Polizei⸗Präſidium bereits ein · 
gereicht. Die Architekten werden die Herren Kai⸗ 
ſer und von Großheim ſein. Es iſt in den 
Plänen ſelbſtverſtändlich Rückſicht genommen auf 
alle polizeilichen Anforderungen, die für derartige 
öffentliche und für Maſſenbeſuch berechnete Un⸗ 
ternehmungen gültig ſind. So wird das Ge⸗ 
bäude nicht weniger als 4 große Höfe enthalten 
und im Ganzen 4 Ausgänge haben. Der für 
Aus ſtellungszwecke verfügbare Raum im jetzigen 
Panoptikum umfaßt 1700 Quadratmeter, dae 
neue Panoptikum wird 2360 Quadratmeter ha 
ben. Selbſtverſtändlich wird bei dem Neubau auf 
die Zmede des Unternehmens Rückſicht genommen 
werden, jo daß viele Unzuträglichkeiten, jo die 
ſchma en Gänge, welche in dem jetzigen Haufe 
oft zu Klogen Anlaß gegeben haben, in Wegfall 
kommen werden. Für das Panoptikum, das fünf ⸗ 
zehn Jahre hindurch in der Kalſergallerle fein 
Heim halte und das ſchon mehrfach einen Un zug 
geplant batte, war es von höchſter Bedeutang, 
in der Nähe feiner jetzigen Lage und an der 
großen Verkehrsader Berlins zu bleiben. Beide 
Bebingungen find bei dem neuen Bau glücklich 
errzicht. Mit dem Bau wird ſo ſchnell als thun 
lich begonnen werden. (N. -Z.) 

— (Pilneburger Skandale.) In dem mu⸗ 
ſtkreichen Pawlowsk, jo ſchrelbt man aus Peters⸗ 
burg, kommt es während der ſommerlſchen Kon⸗ 


zertſaiſon nicht ſelten zu ebenſo pikanten wie ſtür⸗ 


miſchen Scenen, und ganz beſonders zeichnet ſich 
in dieſer Beziehung der Eröffnungs⸗ und Schluß⸗ 
tag der Vauxhall⸗Konzerte ans. Vuch der dies 
jährige Schlußtag, zu dem ſich am voelgen Mon⸗ 
tag viele Tauſende von Muſik- und „Schönhelts“⸗ 
Liebhabern im ſchon recht berbſtlichen Pawlowe! 
eingefunden, hatte wieder fein Skandölchen. Das 
Konzert war beenzet; auf dem Bahuhofeperron 
drängte ſich das Publikum zur Rückfahrt nad 
Petersburg; darunter auch eine ſehr hübſche, 
junge Dame, welcher bereits jeit längerer Zeit 
zwei Herren, der eine von unanſehnlichem Aeuße⸗ 
ren, der andere eine elegante, hohe Erſcheinung, 
gleichſam wie ihr Doppelſchatten gefolgt waren. 
Jetzt oder nie, dachte der Große, wandte ih in 
böflichſter Weiſe an die jugendliche Schöne unk 
erhielt auch eine jedenfalls nicht unfreundlich 
Antwort, die aber plötzlich durch eine klatſchende 
Obifeige jäh unterbrochen wurde, welche der 
„Kleine“ der lebens würdig Lächelnden appllzirte, 
worauf er die Hände auf den Rücken legte und 
mit ſtolſcher Ruhe den energiſchen Einſpruch der 
Un ſtehenden ob ſolcher Rohheit über fi ergehen 
ließ. Sofort wurde Polizei herbelgerufen, um 
das landeeübliche Protokoll aufzunehmen, ohn⸗ 
welches es nun einmal in Rußland nicht abgeht; 
da öffnete der „Kleine“ endlich den Mund und 
erklärte: „Was wollt Ihr denn eigentlich, was 
ſchrtit Ihr jo? Sie hat die Ohrfeige verdient; 
fie iſt meine Frau!“ „Ich Ihre Frau?“ ſpru 
delte die erzürnte Schöne wüthend hervor, 
„Ich , aber plötzlich bielt ſis inne un 
ſchaute ſtarr vor Schreck auf den bisher jo „Un 
onſebalichen“, der unterbeffen den Hut und mii 
ibm eine Peirücke abgenemmen und jitzt auch den 
ſehr entſteller den falſchen Bart aus ſelnem Ge⸗ 
ſicht entfernte. Steh' mich nur genauer an, jo 
wirft Du mich wohl erkennen, mein Täubchen!“ 
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ermahnte er die abenteuerſüchtige, ihm erſt vor 
kaum ſechs Wochen angetraute Gattin. Madame 
hatte aber ſchon genug geſehen; fie verſchwand 
eilends und begab ſich direkt zu ihren Eltern; das 
Publikum zuckte die Achſeln und meinte, jo etwas 
könne in den beſten Famillen vorkommen; Paw⸗ 
lowek aber, das melodienreihe Pawlowsk, hatte 


jetn alljährliches Schlußſkandälchen gehabt! Es 
wäre ja auch unnatürlich geweſen, wenn der leßte 
genußreiche Konzertabend jo ganz ohne pikante 
Zugabe geblieben wäre! Da wir gerade von 
Pikanterien ſprechen, könnten wir auch noch von 
einem etwas unangenehmen Abenteuer erzählen, 
das jüngſt ein galanter Petersburger Kaufmann 
hatte, dem jein Geld Extravaganzen erlaubt. 


Derſelbe traf in einem Reſtaurant eine ältere 


Dame in Geſellſchaft eines ſehr hübſchen, circa 
16jährigen Maͤdchens und machte ſehr ſchnell die 
Bekanntſchaft der „Damen“. 
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Es wurde geplau⸗ 


dert, gegeſſen, getrunken; ja, wohl ſehr viel ge⸗ 


trunken. 
durch zwel andere Reſtaurants hindurch, und da 
tſt es denn nicht zu verwundern, daß der Gaſt⸗ 
geber ſchließlich mit ſehr ſchwerem Kopfe, kaum 
mehr ſeiner Sinne mächtig, in feinem Heim an⸗ 
langte. Als guter Kaufmann wollte er doch noch 
die Bilanz ſeiner außtrordenklichen Nachtausgaben 
stehen, und ſlehe da, ihm fehlten in feinem Porte⸗ 
feullle nicht weniger wie 530 Rubel baares Geld 
und Wechſel im Betrage von 5500 Rubel. Das 
konnte nicht mit rechten Dingen zugegangen: er 
mußte biſtohlen fein; flugs wandte er ſich an 
die Polizei, der es denn auch gelang, die liebens⸗ 
würdigen „Damen“ aufzuſpüren und ſie des Dieb⸗ 
ſtahls zu überführen. Die Aeltere entpuppte ſich 
als elne Bäuerin, die Jüngere als Arbeiterin in 
einer Papiros- (Zigarretten-) Fabrik, und in der 
Wohnung der Aelteren fand ſich das geſtohlene 
Baargeld im Schornſtein verſteckt vor; die leicht 
zum Verräther werdenden Wechſel hatte die groß⸗ 
müthige Bäuerin bertits dem Briefkaſten der 
Kanzlei des Stadthauptmanns einverleibt. Dort 
erhielt ſie der Kaufmann zurück, der nachträglich 
behauptet, ſeit jenem Abend verliere er oft die 
Beſinnung, was wir aufrichtig bedauern; denn 
da kann ihm ein ähnliches Abenttuer, jedoch mit 
weniger günſtigem Schluß, gar zu leicht nochmals 
paſſiren! 


Verantwortlicher Redakteur: W. Sievers in Stettin. 


Telegraphiſche Depefchen. 

Danzig, 1. Oktober. Die außerordentliche 
Gencralverſammlung der Aktionäre der Marien- 
burg - Mlawkaer Eiſenbahn, an welcher fieben 
Aktionäre, die 4375 Stimmen vertraten, theil⸗ 
nahmen, genehmigte die Vorlage, entſprechend dem 
Abkommen mit der Staatsbahn-Verwaltung. 

Hamburg, 1. Oktober. König Georg J. 
von Griechenland iſt unter dem Namen Comte 
d'Achparnon 10 Uhr Vormittags mit Familie 
über Leipzig nach Wien abgereiſt. 

Wilhelmshafen, 1. Oktober. Das Schul⸗ 
geſchwader iſt heute Vormittag nach dem Mittel- 
meer abgeſegelt. 

Darmſtadt, 1. Oktober. Der Großherzog 
und die Prinzeſſin Irene kehrten geſtern Abend 
vom Beſuch bei Ihrer Maſeſtät der Kalſerin in 
Baden-Baden hierher zurück. Heute Vormittag 
veifle der Großherzog nach Offenbach, um der 
Einweihung der neuen Mainbrücke beizuwohnen. 

München, 1. Oktober. (Kammer der Ab⸗ 
geordneten.) Das Geſeß betreffend die Aende⸗ 
kung der Verfaſſung wegen befinitiver Anſtellung 
von Beamten und wegen Verkäufen von Staats- 
gütern während der Regentſchaft wurde nach un⸗ 
erbablicher Debatte in namentlicher Abstimmung 
einſtimmig anzenommen. Der Präſtdent giebt 
bekannt, daß der Prinzregent die Deputation der 
Kammer zur Ueberrelchung der Adreſſe Mozetag 
Vormittag empfangen werde. 

Wien, 1. Oktober. Der bevorſtebende Be⸗ 
ſuch Erlepis bei dem Fürſten Bismarck in Frled⸗ 
richsruh wird Hier als ein Symptom des in voller 
craft beſtehenden Bündntſſes Itallens mit 
Deutſchland und Oieſterreich mit lebhafter Befrie⸗ 
digung willkommen geheißen. 

Die „Wiener Ztg.“ veröffentlicht eine Ad⸗ 
oittonalfonventioa vom 30. September d. J. zum 
Handels. und Schifffabrtsvertrage mit Belgien 
betreffend die weg ſelſeitige Behandlung der Hand⸗ 


lunge reiſenden und der von 1 
Muſter. n ihnen geführten 


Denn das Triumvirat trank ſich noch 


} 


Zu der gemeldeten Schmupaffaire iſt noch | 


nachzutragen, daß die Fürſtin Lilly Dolgorudy 
zwei Tage, von Dienſtag bis Donnerſtag, in po⸗ 
lizellicher Haft geweſen iſt und erſt vorgeſtern 
freigelaſſen wurde. Die Erpreſſung ſollte an 
David Pinno, Direktor des Ropal-⸗Aquartums in 
London, geſchehen. Lilly Dolgorudy betheuert 
auch jetzt ihre und des verhafteten Mortau Un⸗ 
ſchuld; ſie befindet ſich in ungünſtigſten mate⸗ 
riellen Verhältniſſen. Moreau war franzöſiſcher 
Offizier. 4 

Arco, 1. Oktober. Geſtern traf in dem 
hlefigen Winter Kurort zu längerem Aufenthalte 
die Erbgroßherzogin von Sachſen Weimar mit 
Gefolge ein. 

Soſia, 1. Oktober. Der deutſche Geſchäfte⸗ 
träger Baron v. Thlelmann reift morgen nach 
Deutſchlsud ab. 

— —— — _— 
Waſſerſtauds⸗Bericht. 

Oder bel Breslau, 30. September, 12 Ur 
Mlitag. Oberpegel 4,94 Meter, Unterpegel — 0,13 
Meter — Wartbe bei Poſeu, 30. September 
Nittegs 0,34 Meter. 


— 


—— 


